Diakonische Bezirksstellen
Weinsberg und Brackenheim

Fastenbrief der 3. Woche

Arbeit mit der das Leben in Deutschland finanziert werden kann

Liebe Mitfastenden,

zu Beginn der 3. Fastenwoche grüße ich Sie ganz herzlich aus der Diakonischen Bezirksstelle Brackenheim. Zwei Wochen liegen hinter uns und ich merke wie schwer es ist, auch nur ansatzweise die Lebenssituation mit einem ALG II Satz zu bestehen, ganz unbeachtet, dass man ja eigentlich auch immer noch etwas auf die Seite legen sollte für Eventualitäten. Ich spüre, wie viel Gewohnheiten ich habe, Gewohnheiten was meine Lebensmittel angeht, wo ich feststellen muss, eigentlich ist es nicht möglich diese jetzt zu kaufen. Dann keimt wieder etwas Hoffnung, wenn man einen Tag wieder mit ganz günstigen Gerichten geschafft hat oder der Wocheneinkauf es ermöglicht zwei Tage nicht an Geld und Einkaufen denken zu müssen. Durch die Öffentlichkeit die wir Dank der Presse erreicht haben, bekommen wir Anrufen. Menschen bedanken sich für diesen Perspektivenwechsel und dafür, dass jemand auch nur ansatzweise sich die Lebenssituation versucht vorzustellen, die ein ALG II Empfänger hat. Andere ebenfalls sehr wertschätzende Anrufe empfinden die Aktion als einen Schlag ins Gesicht, wie eine Frau formulierte, weil nach 7 Wochen das „reiche“ Leben wieder weitergeht, weil wir ja doch einen dicken Geldbeutel haben. Es wird kontrovers bleiben. Ich für meinen Teil spüre, dass ich über sehr viel mehr nachdenke, was meine Lebensmittel angeht, wie noch vor zwei Wochen.

Das Thema ist diese Woche eine Arbeit zu haben, mit der man sein Leben bestreiten kann. Gerade vor zwei Stunden, ich saß nochmals beim Abfassen des dritten Fastenbriefes, kam eine verzweifelte Frau zu uns in die Diakonische Bezirksstelle. Ohne Termin, die Kinder waren quengelig, es war unruhig und hektisch und ich hatte eigentlich schon den auf Termin wartenden Menschen im Eingangsbereich stehen. „Wie können die das machen, seit Monaten ziehen sie mir Geld ab in Höhe von 360 EURO für den Lohn meines Mannes. Er bekommt doch aber nur 160 EURO. Und dann Monate später – das letzte Mal hat es vier Monate gedauert, bekam ich eine Nachzahlung. Mir fehlen jeden Monat also 200 EURO. Und auf meinen Brief den ich ans Amt schrieb - gar keine Reaktion.“ Das sind genau die Situationen die dann den ganzen Alltag eines Hartz IV Empfängers ausmachen und die kann man nicht in 7 Wochen und auch nicht in einer längeren Zeit nachempfinden, das spüre ich. Da kann man sich nur für das Recht mit einsetzen, da geht es nicht um Barmherzigkeit. Wir werden mit dieser Aktion keine Gutmenschen oder erfassen auch nicht mit noch größerer Achtsamkeit die tatsächliche Situation eines Hartz IV Empfängers, sondern ich fühle es als ein Streifen der Wirklichkeit derer, die in Abhängigkeit des Staates leben. Armut ist mehrdimensional und die ganze Wirklichkeit hat mit noch viel mehr Ausgrenzung zu tun, mit verletztem Selbstwert, mit Rückzug, mit sich „unnötig“ fühlen usw. soweit meine ganz persönlichen Gedanken zum Anfang dieser dritten Woche.

Diesen Brief hat wieder meine Kollegin Ursula Richter verfasst. Da die Briefe im Kirchenbezirk Weinsberg in diesem Jahr im Nachrichtenmagazin veröffentlicht werden, müssen Sie deutlich kürzer gehalten werden. Nun also der Bericht meiner Kollegin – herzlichen Dank ihr dafür.

Ursula Richter schreibt: 

Mittlerweile arbeiten ca. 6,5 Millionen Erwerbstätige in Deutschland im Niedriglohnbereich. Dies bedeutet für viele Menschen, dass sie sich nicht vollständig durch ihre Erwerbstätigkeit finanzieren können und auf Leistungen nach dem SGB II (Hartz IV) angewiesen sind. 

So erging es auch Frau K., alleinerziehende Mutter von drei Kindern im Alter von 8 bis 18 Jahren: Nach langer Suche konnte sie eine Teilzeitarbeitsstelle in einem Senioren-Pflegeheim finden. Durch die unterschiedlichen Wochenend- und Spätschichtdienste schwankt das Einkommen ein wenig. Aus diesem Grund muss diese Mutter jeden Monat die Gehaltsabrechnung einreichen. Im Nachhinein wird dann vom Jobcenter der genaue Betrag ausgerechnet, den sie aufstockend zu ihrem eigenen Lohn erhält. Die Berechnung des Gehaltes ist jedoch für diese Mutter nicht durchschaubar, darum weiß sie nie genau, wie viel Geld ihr für ihre Familie im Monat zur Verfügung steht. So fühlt sie sich immer unsicher gegenüber dem Amt und sie entwickelt Existenzängste, die sich negativ auf ihren gesundheitlichen Zustand auswirken.

Trotz Arbeit ist diese Familie auf Hartz IV angewiesen und die Mutter erlebt sich weiterhin als Bittstellerin, die nicht in der Lage ist, für sich und ihre Kinder zu sorgen. 

Wir sollten darüber nachdenken, was getan werden kann, damit jeder, der arbeiten möchte, sich und seine Familie von dieser Arbeit auch ernähren kann.

Wie aus den Beispielen von Ursula Richter und mir deutlich wird, sind solche und ähnliche Situationen Alltagserfahrungen in unserer Beratungsarbeit. Während ich diesen Brief schreibe fallen mir die Seligpreisungen ein. Daraus möchte ich Mt. 5, 6 zitieren: Jesus sagt: Selig sind die, die nach Gerechtigkeit hungern und dürsten, denn sie werden satt werden. Im Alltag der diakonischen Arbeit und auch im aktuellen gesellschaftlichen Zeitgeschehen, spüre ich wie ich selbst immer wieder damit konfrontiert werde zu hinterfragen, was muss ein Staat leisten, welche ausgleichenden Elemente in einer Gesellschaft sind notwendig, wie viel Leistung kann gefordert werden und wann ist Unterstützung angesagt. Unsere Gesellschaft ist, wie ich es erfahre, noch individueller, noch mehr an Leistung und Konsum orientiert. Der Ruf nach Gerechtigkeit stößt oft an feste Urteile und Bilder und es gibt Momente da wird man einfach stiller. Ich habe in der Bergpredigt weiter gelesen und stieß auf Vers 1 im 7. Mt. Kapitel Richtet nicht, damit Gott euch nicht dafür richtet; denn an dem Urteil, das ihr fällt, wird Gott das Urteil ausrichten, und mit dem Maß, mit dem ihr messt, wird Gott euch messen. Dieser Gedanke soll mich begleiten und ist mir auch in den letzten Tagen schon zu einer wieder ganz zentralen Haltung geworden. Ich will es mir nicht anmaßen, über die ein Urteil zu fällen, die von Hartz IV leben, noch über die, die alles haben. Ich wünsche mir, dass der Ruf nach Gerechtigkeit nicht zu still wird in unserer Gesellschaft, dass wir Menschen in so kritischen Situationen – wie in den oben geschilderten, Fürsprecher sind. Am Schluss landete ich bei Mt 6, 1, 2a, 3 und war damit wieder fast am Anfang dieses Briefes angekommen. Achtet, darauf, dass euer gerechtes Handeln nicht mit der Absicht öffentlich erfolgt, euch zur Schau zu stellen. Sonst habt ihr keinen Lohn bei Gott, für euch Vater und Mutter im Himmel. Wenn du also eine Tat der Barmherzigkeit tust, so lass sie nicht vor dir her posaunen. Vielmehr, wenn du eine Tat der Barmherzigkeit tust, lass deine linke Hand nicht wissen, was deine rechte macht, damit dein barmherziges Tun unauffällig bleibt. 

Die öffentliche Auseinandersetzung ist wichtig, aber es gilt sie so zu führen, Fürsprecher für die zu sein, die sich selbst nicht vertreten können, die im Rückzug leben und im täglichen Rechnen wegen des knappen Budget sind und selbst demütig zu bekennen, dass wir nur einen kleinen Ausschnitt der Wirklichkeit kennen lernen. 

Die Aktion ist eine Gradwanderung. Trotz und mit allem Kontroversen will ich mich mit dem Herzen neu berühren lassen. 

Ganz herzliche Einladung nochmals zum Film „Von Menschen und Göttern“ am Freitag 09.03.2012, 20.00 Uhr Ev. Gemeindehaus Brackenheim, Im Wiesental und zur Veranstaltung meiner Kollegin Ursula Richter am Montag, den 12.03.2012, 18.00 Uhr nach Weinsberg ins Evang. Gemeindehaus (Erhard-Schnepf-Haus, Dornfeldstraße 44, Weinsberg) – Thema Chancen zur Teilhabe in der Kirche Diskussions- und Ideenwirkshop mit Informationen zu „Hartz  IV“ aus der Praxis. 

Ihnen eine gute und gesegnete Woche 

Matthias Rose
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